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Ideen 




Unsere politische Weit befindet sich 
in eklem Titanenkampf, in wdcW^m 
es um den Sieg einer Idee geht. 

Dieser Kampf ist klar definiert, 
durch Kampf des christlichen Abendi- 
landes gegen einen internationalen 
Atheismus. 

Das Christentum steht auf der Po¬ 
sition “Demokratie’^ der Atheismus 
führt die Parole “Kommunismus”. 
Beide Bioecke, weltanschaulich ex¬ 
trem, sind jfeder für sich erfüllt von 
Ideaffen und dem Glauben, dass seine 
Ideologie die richtige sei^ 

• 

Dria Demokratie ist so alt wie der 
Kommunismus; beide politisch-sozialen 
Richtungen kannten die Weltgeschichte 
bereichern, beide aber auch ver?agt'an 
in ihrer Kraft oft dort, wo diese not¬ 
wendig war und ihre Kraft beweisen 
sOUte. 

Unsere moderne 2^t, die in ihren 
»ttfichen Fundamenten durch Nazi- 
Faschismus und B(Hschwismus er- 
schuettert wurde, die das Weltbürger¬ 
tum durch dne Müe und nicht immer 
ethische Haftung ctes Demokratismus 
enttaeuschte, besitzt die HiohDieit, die 
Menschen in ihrer poetischen Zuge- 
boerigkeit schwankl^d macht. Die 
Tr^oe<ße in unserer Zelt ist, dass es 
fuer Milfionen unter uns, keaie politi¬ 
sche Klarheit gibt, dass das eint^ wie 
ctas andete System unbefriedigt liaesst. 

Beide Systeme, trotz ihres Alters 
und ihrer Erfahrungen, sind unausge}* 
goren. Die Demokratie ist Wege ge¬ 
gangen, <fie sie der breiten Masse ent- 
fitemdete; sie fand kein© Sprache und 
keiiie Tat, um die grosse Masse der 
Weftbevaelkenuig häitter sich zu be¬ 
kommen. Der demoloatische Gedanke 
konnte nicht volkstuemlich werden, da 
diese k^dOlogie iahrzehnte*tang unter 
eioer Schwaeche litt, die weder die 
Jugend anzog noch weite Buerger- 
kreijte begluecken konnte. Es waren 
Mapiner m der Fuehrung, die es gut 
meinten, aber zu kraftlos und ausge¬ 
laugt waren, um den ethischen Sinn 
der Dtemokratie za popularisieren. Man 
sprach vom Volk, man meinte aber 
mir Gruppen, man sprach vom Frieden, 
und niestete, man sprach von Huma¬ 
nismus, und terrorisierte koloniale 
Voelktir. Diese ewige Diskrepanz in 
Auß^ck und Aktion, hat den demo¬ 
kratischen G^ödanken kompromittiert. 
Er verlor an nationaler Wirkung, die 
Verbindung des Glaubens zu dieser 
Woj wurde vielifach aufgehoben. Der 
gnosse schoene, hoheitsvolle Gedanke 
der Demokratie wurde zuschanden, 
weil “Demokratie” zu einem Schlag- 
wort wurde, welches dem Volk (de- 
mos) keinen Inhalt gab. 

• 

Die “starken Maenner” waren auf 
der anctem Seite. Lenin und Trotzky 
Stalin und Kruschtschew besasüsen das 
C^iuin der Massenbeeinflussung. In 
einer entgoetterten Welt, einter Welt 
die Millionen enttaeuschte, in der Mi- 
Hionenmass^, durch BUitschlamm und 


Elend wateten, sahen in dem Atheis¬ 
mus - welch ein Paradoxon! - eine 
neue Heitelehre. Millionen und Aber- 
millicmen von Arbeitefn und Klein- i 
buergiem sahen in den “Demokra- | 
tien”, .in .den .Sozialdemokratischen | 
Parteien, nicht mehr ihre Interessen¬ 
vertretungen. Die Worlia der Kommui- 
ntetenfuehrer sanken in ihre Seelen 
und gaben ihnen Erfuellung. 

Doch ditese Worte hatten nur de¬ 
magogischen Charakter, sie verwirrten, 
sie schlaeferten sittliche und traditio¬ 
nelle Kraefte an, sie «erweckten weni¬ 
ger das Feuer echten revolutionaeren 
Willens, als egozfentrischen Nihilismus, 
der zu anarchischem Begehren fuehrte. 

Wie in der Demokratie so im Kom¬ 
munismus fehlte es an Maenntem, die 
die moralische und geistige Potenz 
hatten, aus grossen Ideen begluecken- 
dij Praktiken zu entwickeln. 

Das Mi^Jionenheer der Kommunis¬ 
ten musst© sehr bald emsehen, dass 
Worte etwas waren und Taten etwas 
anderes waren. Die Sehnsucht nach 
sozialer Ga«chtigkcit, nach dem kon¬ 
sequenten Aufbau eines soziatistischen 
Lebens,, blieb Illusion. 


diai Machtbioecken abspielt - ein 
Kampf, der nur zwei Loesungen haben 
kann: Kr:»eg oder Verst-i^endigung. 

Krieg bedeutet das absolute Rigo- 
rci?um, einen Einsatz mit al'wm men¬ 
schlichen und materie:len Werten, 
uinen Einsatz, von dem man heute 
weiss, dass er in iedt 2 m Falle negativ 
enden muss, da in einem Atomlmieg 
keine “Sieg'er” vorhanden sein koen- 
nen. Ausserdem i«t es durchaus nicht 
wahrscheinlich, daßs man eine politi¬ 
sche Id«2e durch einen Krieg aus- 
raeuinen kann. Ein Krieg also waere 
demnach kein kuehnes, semders ein 
toerichtes Unterfangen. 

D»er zweite Weg weißt auf Ver- 
staendigung. Hier gibt ©s tatsaectüich 
eine FueU/e von Moeglichk^ten, den 
bestehenden Waltanschauungskampf zu 
stoppen und ihn in gute Bahnen zu 
fuehren. 

Maienner machen Geschichte, heisst 
ein Wort. Alatenner, sollten sich end¬ 
lich mit gutem und emstm WiHen 
an einen T.%ch setzen und die Moeg^- 
lichkeiten diskutieren, um zu etn>eni 
friedlichen Ergebnis fuer beide Tefle 
zu gelangen. 

Der Kommunismus mu«3sste sich 


genau so inoegüch, wffe eine Sozia- 
iisierung der Demokratie. Wenn beide 
Systeme auch niemals uniform sein 
koennlvH, so waere es aber möglich, 
bei einer neuen Inhaltsgabe in den 
idet(]?cgischen Formen, beiden Maech- 
l):n die Giftzaehne zu entreissen, so- 
da.?s ein Nebeneinanderleben (“Co- 
Exisl'^nz”) beider Kolosse verstaendlich 
waeiie. 

Diese p(Hitische Neubelebung beider 
Staatsfonnen muss kommen, da die 
“sozialistische Demokratie” ebenso zu¬ 
kunftsweisend ist wie der “demokra- 
tisclie Kommunismus”. 

In beiden Ideologien ruhen gu'e 
und starkii Kraefte, dies© zu isoüercn 
und zu einer neuen Formel zu entwik- 
keln, wuerd© den Frieden in efieser 
Welt bedieuten. 

• 

Maenner machen die Gteschichte - 
gewiss, aber Voeiker haben die Auf¬ 
tragsgeber dieser geschicldeilenkenden 
PlDlitikcf zu sein. Das Zeitalter der 
Diktatoren, der Usurpatoren, des Ty¬ 
rannis, ist vorbei, muss vorbei sein. 

Eine neue Geseilschaftsordnüng, 
wo das bestehende Gute byeibt uikI 
das Schlechte ueb«erwunden wird, wo 
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ßeidis Welt- tauf Macht-Systeme 
hatten das Unglueck gegenseitig ihre 
Kraefte messen zu muessen. Dadurch 
kam manche Lime aus dem Glietee, 
die Propagandisten und Staatsmaenner 
versuchten in Schlagworten das andere 
System zu uebertrumpfen, und futehr- 
ten infolgedessen weitere Müiionen- 
massen in den ScManun des Unglau¬ 
bens. 

Der politische “sacro egpismo” 
eines jeden Systems ging immer ge- 
fachröchere Wege, um tfcm Geg^ 
die Gegenwart zu verduestem und die 
Zukunft zu vernichten. Es ist ein Kampl 
auf Leben und Tod, der sich gegen- 
waertig zwischen den weltbehenschen- 


waitd^, indem er weniger radikal 
und imperiafisüsch waere, indem er 
Glaubensfreihdt und ausgedehntie so- 
ziaflistische Rechte garantiert. Die mo- 
deme Demokratie muesste «rinen reich¬ 
eren soziaBstischen Inhalt bekommen, 
sie muesste gleichfalls das freihfeittli) 
che Prinzip erweitefti, damit ©s eine 
volksnahe Wirkung haette. 

Manchfer Le^ wird nun sagen, 
wenn es so waere, da waere eben 
l^munismus nicht mehr ‘'Kommu¬ 
nismus * und auch die Demokratie 
nm^te btei diesem radikalen Wandel 
ihr Gesicht verfieren. 

Dem ist aber nicht so. Eine De¬ 
mokratisierung des Kommunismus ist 


ein neuer und versoehnender Geist die 
Menschheit verbindet, ist in der Ent¬ 
wicklung. 

Nicht Eisenhower und nicht Kru¬ 
schtschew koennmi cGesen grossen po¬ 
litischen Weg wesentlich beeinflussen, 
er wird mit explosiver Kraft, wie ein 
Naturereignis, sich bahn^. 

Demokratie und Komnutnisnuis, 
sind heute mehr Ideen als erfüllte 
Ideale. Aber cfie Zeit und die Men- 
schheitsvemunft, wiixf daraus teuclj- 
^de Ideale gestalten, di© dem Lc- 
ben der Erdbewohner einen bedeck¬ 
enden Sinn getiten werden, 

LUDWIG K. STARGARDT 
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A achen, nach Karl dem Grossen bis 
-^ins 16. Jahrhundert Kroenungs- 
stadt von 37 Kaisern und Koenigen. 
Oarbarossa, volkstümlichster der 
^Hohenstaufen, ertrank 1190 auf 
einem Kreuzzug. Die Sage laesst ihn 
im Kyffhaeuser fortleben. 

^id Ccmpreador, Spaniens National- 
^ held aus dem 11. Jahrhundert. 
Saenger und Dichter haben ihn dazu 
gemacht. Die Historiker haetten’s 
nicht getan. 

r\schngis Chan, um 1200, erstrebte 
^ ungestüm die Weltherrschaft. Sein 
Mongolenreich dehnte sich vom Sch¬ 
warzen bis zum Stillen Meer, 
rberhard der mit dem Barte, Würt- 
“ tembergs geliebter Herr, schuf um 
1500 das einheitüiche Herzogtum Sch¬ 
waben. 

pehden als Privatfeldzüge draengten 
^ jahrliundertelang den Landfrieden 
beiseite.. Die Kaiser schüttelten macht¬ 
los den Kopf, die Ritter achtlos die 
Faust. 

^augrafen venvaJteten im Fraen- 
” kischen Reich als Stellvertreter des 
Koenigs die einzelnen Landschaften. 
Lange erhielt sich die Gau Verfassung. 

H arum al Raschid, zu Zeiten Karls 
des Grossen Kalif zu Bagdad mit 
mancherlei Schattenseiten. Aus 1001 
Nacht schimmern aüein die Lichtseiten. 


5 Minuten 

Weltgeschichte 


( MITTEL AILTE R ) 

I nquisition, Sondergericht über Ver- 

rrprrpn _i- 


stoesse gegen die amb'erende 
Weltanschauung. Nur im finsteren Mit¬ 
telalter denkbar. 

Jungfrau von Orleans bestieg 1429 
^ die Ruhmesleiter, I 431 den Schei¬ 
terhaufen, 1802 über Schiller und 1924 
über Shaw die Bühne. 

I^aaba, seit Bestehen des Islams 
würfelfoermiges Heiligtum in Mek¬ 
ka. Alle Moahmmedaner der Welt 
beten in Richtung zur Kaaba. 

I eif Eriksson, ein norwegischer See- 
^ fahrer, entdeckte 500 Jahre vor Ko¬ 
lumbus Amerika. Er taufte es Vinland. 

l^innensaenger zogen von Hof zu 
*^*Hof, von Burg zu Burg. Walther 
von der Vogelweide ersang sich Uns¬ 
terblichkeit 




^ikopoli in Bulgarien saii 1396 vor 
seinen Mauern die Vernichtung der 
Kreuzfaherer. Durch drei Jahrhunderte 
bildeten nun die Türken den Schrecken 
des Abendlandes 

^rden der Atoenche und der Ritter 
^ beinflussten das ‘ mittelalterliche 
Leben. Aus den zweiten entwickelten 
sich Ordenskreuz und -band als Aus- 
Zeichnungen. 

^Jarlament besass in England schon 
* zur Wende 1200/1300 Rückgrat 
und Ellenbogen. Die Koepfe wuchsen 
ihm dann von selbst zu. 

Q uetzalcouat!, Stammvater der Azte- 
kenkoenige. die 1376 ein mexika¬ 
nisches “ewiges Reich“ schufen (Ewig¬ 
keit gleich 145 Jahre). 

JOoswitha, Dichterin zu Gandersheim 
im 10. Jahrhundert. Eine Sb’ftsda- 
me, die kein Blatt vor den Mund nahm. 


äs ^ ä A A A A 


Cchwyz, Ury und Unterwalden sch- 
^ lossen sich 1291 zu einer Eidge¬ 
nossenschaft zusammen, dem Kern der 
spaeteren Schweiz. 

•purniere: Glanzpunkte des Ritter- 
* tums. Noch funkeln sie in unsrer 
Sprache nach, wenn wir eine Lanze 
brechen, den einen aus dem Sattel 
heben, den andern im Stich lassen. 

U niversitaeten wurden frühzeitig 
geistige Mittelpunkte. Erste deut¬ 
sche Hochschulen: Prag, Wien, Heidel¬ 
berg, Koeln 1348—88. 

V asco da Gama fand 1497 um Afri¬ 
kas Südkap herum den Seeweg zu 
den langgesuchten Schaetzen Osrin- 
diens. 

W ladimir, der Grosse und der Heili¬ 
ge zubenannt, erweiterte ums 
Jahr 1000 die Grenzen des russischen 
Staates vom Dnjepr bis an an den 
Ladogasee. 

X eres de la Frontera, Schlachtort 
vom Jahre 711. Hier erzwangen 
sich die Araber die Ausbreitung über 
Spanien. 

Y upanqui Tupak erzidte im 15. 

ijahrhundert die Blüte des Inka¬ 
reiches. Wenig spaeter erschien Pi- 
zarro, der Verdeber. 

Z iska befehligte 1412-24 die boehmi^ 
sehen Hussiten in religioesen und 
nationalen Freiheitskaempfen. 
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“DAS ECHO“ 


3. 



Wir ieben in Bolivien in den 
Bergen, und die optische und innere 
Sicht wurde bei Vielen unter uns 
getruebt. Man nimmt das Leben so, 
wie es sich bietet, man wurde frei von 
hoeheren Ambitionen, man redet in 
Zahlen und weniger in Worten, man 
atmet, ohne zu leben. 

li 

Ist es woanders besser? Die KuJis*- 
se ist eine andere, die geistige Hal¬ 
tung aber ist oft identisch mit der 
unseren hier in Boilivien. 

Unsere Zeit ist freudlos und durch 
diese Armut an Freude fehlt uns 
Zeitgenossen der Reichtum eines In¬ 
nenlebens, welches seelisch ausfuellt, 
gute Worte praegt und gute Taten 
leistet. Das Leben in unsere Zeit wur¬ 
de zu einem mechanischen Vorgang, 
zu einem Gesetz des (negativen) 
Handelns, zur einer Stillung des Ess* 
Beduerfnisses. 


III 

Wir hasten zu sehr, wir verbohrer 
uns in Nichbgkeiten, unsere Empfind¬ 
samkeit wurde blind, wir berauscher 
uns an Phrasen, und der Willle zum 
Eigenen Weg wurde paralysiert. Es 
fehlt uns an persoenlichem Mut zui 
Eigenen Linie, man fuehlt sich wohi 
als “Masse'*, der Eigen-Sinn wurde 
verschuettet wie die Kraft zui 
schoepferischen Gestaltung. Unsere 
Zeit ist arm an wirklichen Persoenlich- 
keiten, an Menschen die unabhaengi^ 
denken und handeln, an Zeitgenossen, 
die nicht bluffen sondern in schoepfe- 
rischer Kraft edle Werte gesta-fter 
Durch unsere Zeit laeuft negativei 
Konstruktivismus. 


WUSSTEN SIE -: 

dass bis Anfang dieses 
lahres rund 124 Millionen 
nordofnerikanischer Bürger 
insgesamt mit 550 Mil¬ 
liarden Dollar versichert 
waren? 

-- dass jede lebensversich- 
erte Familie in den USA im 
Durchschnitt auf 11.000 Dol¬ 
lar (gedeckt ist? Neue Le¬ 
bensversicherungen im Jahre 
1958 wurden im Betrage von 
67 Milliarden Dollar abge¬ 
schlossen. 

— dass der Reservebestand 
der nordamerikanischen Ver- 
sicherungs - Gesellschaften 
Ende 1958 110 Milliarden 
Dollar erreichte, was 6,5 
Milliarden $ mehr waren, 
als wie im Vorjahre? 


Wer versichert ist - lebt 
ruhiger! 

ünformcrticnen durch 


^AMERICAN LIFE^ 


^ Calle Potosi 1230 LA PAZ T 
I Telefon 5712 ^ 

y (Unsern Lesern steht Herr ^ 
Y Otto Dornbusch mit fachli- ^ 

► ehern Rat gern zur Verfüg- ► 

► ung). ► 

► Y 
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“Zeitalter der Scheuklappen" 
koennte man unsere Epoche bezeich*- 
nen, die trotz gewaltiger technisch- 
physikalischer Erkenntnisse und Erfin¬ 
dungen leer und arm gebleiben ist. 
Liegt darin das grosse menschfiche 
Glueck, einen Apparat einzuschalten 
und ein Konzert aus looo Klm. 
Entfernung zu hoeren, oder eine Re¬ 
portage im Bildfunk zu sehen, oder 
schmutzige Waesche in eine Apparatur 
zu werten und diese nach kurzer Zeit 
gereinigt und gebuegeöt in den Schrank 
legen zu koennen? All das sind An¬ 
nehmlichkeiten, aber keine Freuden, 
die Erlebniss vermitteln und das Leben 
bereichern. 


V 

Was uns fehlt, ist die Erdgebun- 
dentheit, die Freude an Naturschoen- 
heiten, die Demut (und nicht Angst) 
vor den Grossen und Letzten Dingen, 
die Kinder unserer Generation haben 
sehr viel Interesse hier Atom-Kons¬ 
truktion und Motor-Mechanik, aber sie 
sind - im allgemeinen - sehr frei von 
idealistischen Interessen, es fehlt ihnen 
der Bllick nach Innen, da sie nur das 
Auessere (die Auesserlichkeit) wich¬ 
tig nehmen. 

“Die Jagd nach dem Glucck" sehen 
unsere Menschen darin, zu raffen, 
und in (scheinbaren) Luxus zu leben. 
Was ist Luxus? &’ne empfindsame 
Seifenblase, die sich schnell in Nichts 
aufloesen kann. 


VI 

Erkennen wir endlich, dass “Geld" 
nicht Alles ist, es ist nur der Schlues- 
sel zu verpflichtender Leistung; Geld 
wird nur dann zur Guten Quelle wenn 
es philantrophisch verwaltet wird. 

Formen wird Geld in Glueck, 
schaffen wir durch Geld freundliche 
Lehenskreise, greifen wir mit Geld 
helfend und erneuernd ein, wo es not 
tut. 

Geldgesaettiger Egoismus macht 
nicht gluecklich. 


VII 

In Europa und in Amerika glaubt 
man seine kurze Lebensspanne in Hast 
verleben zu muessen; man hastet und 
eilt, bis der Lebensatem stockt Lernen 
wir, die “Hoch-Zivilisierten”, die Freu^ 
den am feiern, die Gestaltung von 
Freizeit, lernen wir in dieser Beziehung 
von “rueckstaendigen Voelkern", wie 
man sich das Leben sonniger und 
erfreulicher einrichten kann. Machen 
wir aus dem Leben kein groesseres 
Drama, als es schon ist, setzen wir 
in unsere kurze Lebensbahn einige 
helle Freudenlichter, die uns und 
unseren Umkreis erwaermen. 

VIII 

Unsere Zeit ist die Zeit der Tech¬ 
nik. des kalten Verstandes, der kuehöen 
und kuehnen Spekulation. Jules Ver¬ 
ne mit seinen Phantasien kann uns 
nicht mehr imponieren, denn neun 
Zehntel seiner Traeume wurden rea¬ 
lisiert. Wir leben bequem, aber nicht 
gut. wir leben in einem Zeitalter des 
“Als Ob'*, aber alle Errungenschaften, 
haben letztlich die Funktionen unseres 
Lebens nicht erweitert, nicht ver- 
schoenert. Wir glauben den Goettern 
das promethische Feuer entwunden zu 
haben - und doch ist unser Wissen 
so eng, so klein geblieben,. 

Menschen in unserer Zeit wurden 
zu Analytikern, die gern alles aufspal¬ 
ten und erforschen wollen, die aber 
dabei die grosse und grossartige Gabe 
der Faehigkeit zur Formung verloren 
haben. 

Unsere {Erde ist lebenslobnend, 
sie ist reich und fruchtbar - wenn wir 
zurueckfinden zu einer Form, die eine 
Synthese darstellt von Gestern und 



Heut, von Primitivitaet und Zivilisa¬ 
tion. Jede Uoberzuechtung fuehrt in 
die Unnatur, zu einer Perversion in 
der Sicht und Auffassung der natuer- 
lichen Dinge. 

Tauen wir den harten Mantel auf, 
der unser Innenleben fesselt, machen 
wir uns frei und sehend, schaffen und 
spenden wir. sehen wir in unserem 
Da-Sein nicht den Zweck des Ich 
sondern des Wir. 

IX 

Periode der Technik, der Mecha¬ 
nik. Die Hand am HebeJ - und alte 
entwickelt sich nach Wunsch. Wir 
sind auf dem besten Wege, dass nicht 


wir die Technik beherrschen, son¬ 
dern uns die Technokratie beherrscht 
und entmenscht. 

Ordnen wir unser Leben nicht nur 
dem UiteOekt unter, sondern lassen 
wir Herz und Seele die wesentlichen 
Funktionen unseres Lebens sein. Ge- 
muet und GefueW weisen instinkt¬ 
sicher den geraden Lebensweg, der 
oft vom nuechternen Verstand ueber- 
sehen wird. ^ , 

Setzen wir die Hand an den Hebel 
unserer guten Menschenart, damit sie 
die infektionoesen Gifte unserer Zeit 
ausscheidet und wieder urspruengHch 
wird. 

Ludwig K, Stargardt 


Das ist Kanaan 


In unserer Artikelserie “Menschen 
im Licht" erwaehnten wir bisher nicht 
den Namen Erich Lüth der Anspruch 
hat, mit an erster Stelle zu stehen. 
Was dieser ehrliche Demokrat, 
dieser echte Christ im guten Sinne 
heutigen Deutschland wirken 
Aufzaehlung bedarf 
die wir leider nicht 
haben. 


im 

konnte, diese 
vieler Blaetter, 
zur Verfügung 


Lüth gehört zweifelsohne zu den 
charaktervollsten Zeitgenossen, die 
den einmal für richtig erkannten Weg 
konsequent gehen, ohne Rücksicht 
darauf, missverstanden, oder gar 
angeklagt zu werden. E)er Philosemit 
Erich Lüth dus Hamburg steht tm 
dauernden Kampf mit dem antisemiti¬ 
schen Stumpfsinn, von dem viele 
seiner Landsleute befallen sind. In 
einer endlosen Reihe von Vortraegen 
utid Referaten, von Feuilletons und 
Broschüren, zeigte er immer wieder 
die grosse, unvergessliche Schuld des 
deutschen Volkes gegenüber seinen 
ehern. Jüdischen Mitbürgern auf. Lüth 
wurde nicht müde, immer wieder das 
traege deutsche Herz aufzurütteln, mit 
Klarheit die sumpfige Bahn zu zeigen, 
welche Mrllionen und Abermillionen 
von Deutschen gewandelt sind. Lüth 
hat sich als grosser Mensch, als be¬ 
deutender Demokrat und echter Christ 
in langen Jaliren bewaehrt, er hat 
eine sittliche Aufgabe übernommen und 
auch erfüllt, für die zumindest Juden 
ihm zu danken haben. 

Erich Lüth war der harte Kaemp- 
fer für eine gerechte, d.h. weitgehende 
“Wiedergutmachung*' für Juden und 
andere Naziopfern, er war der dyna¬ 
mische Schoepfer und Leiter (seit 
August 1951) der Aktion “Friede mit 
Israel", er war (und ist) der promi¬ 
nente Kopf der deutschen Gesellsch¬ 
aften für christlich-jüdische Zusam- 
menarheit. Erich Lüth war der immer 
nel.hoerige Trommler, von verstaerkten 
Anzeichen für Antisemitismus in Deut¬ 
schland. denen er stets mit Mut zu 
begegnen versuchte. 

Aber Erich Lüth war auch einer 
der ersten Deutschen, die ihr Herz 

Land in 

• rischen Farben den Deutschen naeher 
brachten. 

besuchte Lüth Erez 
Israel, und immer wieder kam 


zurück, die ihren i • i 


Niederschlag in lebendigen, interes¬ 
santen Reiseschilderungen fanden. 

Das erste Mal besuchte Lüth Israel 
unter dem Pseudonym “Julius Ber- 
inann“, da es im Jahre 1953 nicht ganz 
einfach war, als deutscher Tourist 
durch Israel zu wandern; seitdem war 
er viele Male dort und wurde a*ls 
Israel-Freund und Phüosemit in allen 
israelischen Kreisen gefeiert. 

Von Lüth erschienen bisher “Reise 
ins Gelobte Laxicf’, "‘Ein Deutscher 
sieht Israel" und “Israel - Heimat für 
Juden und Araber“. Soeben erschien 
das Baendchen “Das ist Kanaan", 
Erlebnisse und Begegnungen in Israel. 

Obwohl diese Schrift kein aeusser- 
liches Format (50 Seiten) besitzt, so 
hat sie dennoch ein stattlich inneres 
Format. In diesen Seiten erleben wir 
mit Lüth die ganze Einfacheit und 
Kompliziertheit israelischen Lebens, 
erfahren die Dur und Moli-Mefodie, 
die das Land umspannt, lernen Land¬ 
schaft und Menschen kennen. In dem 
trefflichen Stil des Verfassers wird 
jedem Leser das Land Israel nahe ge¬ 
bracht, so nahe, dass man es Sieben 
muss. Lüths Impressionen, die er am 
See Genezareth aufnahm, seine jour¬ 
nalistische Erfassung des Wesentli¬ 
chen, ist unterhaltend, belehrend und 
erfreuend zugleich. 

Die humanitaer-politische Quin¬ 
tessenz seines Israel-Erlebnisses drückt 
Lüth in folgenden Worten aus: *“Es 
gibt nur eine Loesung: Die Humani- 
tas! Sie mag christlich sein oder 
jüdisch. Sie wird immer auch die sn- 
ziale Befreiung des Menschen umfas¬ 
sen müissen:, Genug Brot für aüle! 
Die Erde hat genug Brot! Wo sie es 
nicht zu haben scheint, müssen wir 
die Wahrheit, dass die Welt genug 
Brot erzeugt, durch bessere Ordnung 
unseres Lebens zur Wirklichkeit ma¬ 
chen. Es ist eine Frage des guten 
Willens. Nur das". 

Die Schrift schliesst mit den Saet- 
zen: “Kanaan war in der Vergangen¬ 
heit, es ist eine Ueberhoehung unserer 
Gegenwart, es ist Zusage, Glück und 
Erfüllung in alle Ewigkeit: Dieses 
herrliche, himmlische, irdische, ewige 
Kanaan, Heimat der Heimatlosen, Zu- 
filiicht der Schaffenden, Staette der 
Wiedergeburt der aus aller Verfolgung 
Erretteten, süsser Trost der Gequael- 
ten - Land der Kinder Israels". 


DR. GERHARD KANN 

INTERNIST — ELECTROCARDIOGRAPHIE 
CoDsuItorioc Dr. Lidio Arce 

Loayza 460. von 5 1/2-7 1/2 nachmittags. 
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“DAS ECHO“ 


30. August 1^9 





ische Gemeinde 


Im sozialen Leben jeden Volkes ^bt ^^s Institutionen und Orj^isatio- 
nen: die Institution des jüdischen Lebens ist die Gemeinde. Nicht wir 
schaffen Gemeinden, wo wir leben, sondiem die Gemeinden schaffen uns. 
Die Gen.’ inde, ist nicht das Produkt unseres jüdischen Lebens, sondern 
unser jüdisches Leben ist das Produkt unserer Gemeinden. Die jüdisclie 
Gemeind'* ist nicht eine Organisation, die wir gründen koennen, wenn wir 
es so wollen, oder die zu gründen wir unterlassen. Die jüdische Gemeinde 
ist eiiÄ Einrichtimg unseres jüdischen Lebens, die v,ir mehr oder weniger 
gut ausbautm, ohne die wir aber nicht zu denken sind. 

Die Gemeinde ist der Rahmen unseres getetigen und sec’jischen Lebens. 
Sie war im Laufe unserer Geschichte zuweilen so stai1<, dass sie uns 
das verlorene Vaterland ersetzte. In ihr fanden wir die Moeglichkeit, uns 
auszuleben. Sie tat im Laufij der Jahrhunderte oft ihren Charakter veraendert, 
je nach den geistigen und seeßs^en BodürfeiissJ^n des Volkes, sie hat ilhre 
organisatorischen Formen gewandelt, je nach den sozialen Zusammen- 
haengen, aber in ihrem Kern bKeb sie stets das glekrhe: die Institution des 
jüdischen Lebens. 

Die jüdische Gemeinde unserer Herkunftsländer hatte eine Vofkommenlieit 
erneicht, wie wir sie ih der Geschichte selten erlebt haben. Orgafftisarto- 
risch — nach aussen gesehen — als die oeffcntiich-rochtliche Koerperschaft 
mit Steuerrecht ».afasste sie einen jeden Juden, es sei denn, er besass die 
Schamlosigkeit, sich formell von ihr loszusagen. Und nach innen gesehen 
hatte sie die organisatorische Vollkommenheit, im Rahml^n der Einheits- 
gemeinde alle religioesen und weltanschaulichen Stroemungi3n des Jüdischen 
Lebens zusammenzufassen, so lange sie sich noch in den Grenzen des Ju¬ 
dentums bewegten. 

Auch sozial gesehen war sie eine vollkommene Gem^ainde: sie erfalsste 
den Reichsten und den Aermsten. Sie gab <ibm einen wie dem anderen das 


Gefühl der Sicherh^ und der Geborgenheit, ^ es dass er zu ihrem Etat 
beisteuerte, sd es dass er vor ihram Etat im Rahmen ihres Scwdalwerkes 
lebte. 

Sie war voflkommen als Organisatorin des Erziehungswesens; sie baute 
vom »einfachen ReKgionsunterricht, einmal in der Woche erteilt, bis zur 
lnt'agra]fS<:huk, ein umfangreiches Erziehungswerk auf, in dem es ebenfalls 
Platz gab für die verschiedensten ideologischen Stroemungen, 

Sie war vollkommen im klassischen Sinne: von der Bris Miloh bis 
zum Bas Aidom begleitete sie den Juden, der sich in ihrem Schutz ge¬ 
borgen fühlte. 

Gewiss war es nicht moegSch, eine so voflkommlene Gem'Snde in 
den /verschiedeneii La^nder der Immigraftion sofort wi>ader erstehen zu 
tassen; Politische Bedingungen verhinderten, ihr den Status des roeffent- 
lich-rechtlichen Koqwerschaft zu geben, die VietfaJt Elemente, die sich 
in ihr fanden, liessen nicht immer den Einhe?tscharakter gleich deutlich 
sichtbar werdet. Aber wo wir in die Emigration gingen, begriffen wdr, dass 
wir uns zunächst in einer Gemeinde konstituieren mussten, um wir selbst 
zu bleiben und uns nicht zu verfieren. 

So erstand auch unsere Gemeinde in La Paz, deren 20. JubUaeum wir 
in diesen Tagen feiern. Sie wurde am Sabbath des Trostes gegründet, weil 
diejenigen, die »ch in ihr zasamm^enfanden, verstanden, dass der Wieder¬ 
aufbau einer Gemeinde Trost in so viefl Not vmö Verzweifhmg bedeutete. 

Uns aiHen ßchwi^bt das Idealbild der JüitfMwn Gemeinde unserer 
HerkunftsJaender vor, wenn wir vom w^teren Aufbau unserer Gemeinde 
sprechen. Wir glauben, dass wir stolz stein dürfen auf das, was bfeher ge¬ 
leistet wurde, und zuversichtlich für das, was vor uns Hegt. 

Rabb. G. Friodaeoder. 


Wir woUen nilii von den viel 
Schwierigkeiten 
Schüfe in diese: zwanzig Janf 
durchgemacht unc mit denen 
Schule noch heut< zu kaempfen h- 
dafuer ist in diesem Artikel ki 
Raum. 

Aber es darf voW gesagt wrerd* 
dass es auch fuer den in den letzl 
Jahren ziemlich “msammengeschm' 
zenen** Yishuw vw U Paz kein« 
schwere Aufgabe ßt, dieses Sor^ 
kind unserer Gemeinschaft und die 
Gruendung der '‘Oinunidaü Israelin 
zu einem fniehresden Eniehungsir 
titut- nicht nur innefüch. wie es die 
Schule heute ist, sondern auch aet 
serlich, dass heisst, in Bezug a 
schoene Raeume, auf einen modern 
Schulbau-, zu machen, w-enn wirkt 
das noetige Verstaendnis und d 
“Herz** in allen juedischen Kre» 
unserer Stadt da ist! — Wenn dies 
“Herzt** fucr unsere Schule wirkt 
schlaegt, wird kein wirtschafttcli 
Problem zur Errichtung eines schoen 
Schulbaues existieren!— 

I 

Unsere Gruendungwkte sagt: "Ve 
ä'nigung aller israettischen Dem« 
te, ohne Unterschied des Herkunfi 
•landes und ohne Unterschied d 
Sprache”. 


1953: EINWEIHUNG DER : 


Der Aufgabenkreis 

der “Comunidad Israelita de Bolivia” 


Es liegt nahe, anlaesslich des 20- i 
jaehrigen Jubilaeums der “COMUNI- : 
DAD ISRAELITA DE BOLIVIA, LA 
PAZ” an Hand der Gruendungsurkun- 
de, die das Datum vom 14. August 
1939 traegt, zu untersuchen, inwieweit 
in diesen 20 Jahren unsere Organisa¬ 
tion die damals gesetzten Aufgaben 
und Ziele erfuellt hat. 

Man kann dabei wohl feststellen, 
dass vor 20 Jahren, als unsere Gemein¬ 
de gegruendet wurde, damals man¬ 
ches, was in der Gruendungsurkunde 
steht, eine viefl staerkere Bedeutung 
fuer die interessierten Kreise hatte als 
heute, und dass die Gemeinde vor 
allem damals bei ihrer Gruendung 
vielen Glaubensbruedern und- Sch¬ 
western, die aus ihrer Heimat vertrie¬ 
ben waren, einen starken seelischen 
und moralischen Haft geben sotlte, viel¬ 
leicht mehr als heute, wo gluecklicher- 
weise die meisten von uns hier in Bo¬ 
livien gefestigte Existenzen gefunden 
haben. 

Die Gruendungsakte sagt etwa 
folgendes: 

“ZIEL DER COMUNIDAD IS- 
”RAELITA IST: a) in ihrer Mitte 
” alle israelistischen Elemente, die 
’* moralisch und geistig dazu be- 
*’faehigt sind, zu vereinen, ohne 
** Unterschied des Landes aus dem 
*’ sie herkommen, der Sprache, die 
’* sie sprechen, sei es dass sie 
*’schon seit langem in Botivien le- 
” ben oder erst vor kurzem in das 
” Land gekommen sind. 

“b)Durch alle legalen Mittel 
“die Einheit ihrer Mitglieder, so- 
” wie die groesstmoegliche gegen- 
” sehige Hilfe und Zusammenarbeit 
” zwischen ihnen zu foerdern. 

“ c.) Den Fortschritt und die 
‘*’ Entwicklung der Gemeinschaft 
'* zu foerdern, den Gottesdienst 
** sowie auch die geistige und 
” koerperliche Erziehung, die noeti- 


von RODOLFO 
Generalselu-etaer der “ 

** ge soziale Hilfe der Gemeinschaft 
” fuer ihre Mitglieder auch in ihren 
oeffentlichen Beziehungen, zu orga- 
'* nisieren und durchzufuehren. 

“2.—Die formierte “Comunidad 
Isralelita /de Bolivi^ hat keine 
*’ politischen Ziele und es ist ihr 
” verboten, aktiv oder passiv an 
’* der internen Politik d^ Landes 
*’ teilzunehmen.Die Mitglieder ver- 
** sprechen und verpflichten sich, 

’* die bestehenden Gesetze in Boh- 
*’ vien zu beachten und zu erfüllen”. 
Dies ist dem Sinne nach der ins 
>eutsche uebertragene Text dieser 
rkunde. 

Man darf wohl sagen, dass diese 
ier enthaltenen Aufgaben so mannig- 
iltig sind und einen so umfangrei¬ 
hen Wirkungskreis ergeben, dass 
ieser nur unter der groessten Auf- 
pferung und Mitarbeit taller juedi- 
:hen Elemente in La Paz zu einer 
igensreichen Entwicklung unserer 
istitution fuehren konnte. 

Was ist nun in den letzten 20 
ahren ‘erreicht worden und was 
oennte noch erreicht werden? 

Bolivien ist ein Land, das —- 
■)rechen wir es offen aus- die hier 
ngewanderten fremden Elemente 
^anz gleich welcher Religion und 
ierkunft- auf die lange Dauer nicht 
nmer anzieht. Das bedeutet, dass 
ne Gemeinde in La Paz, innerhalb 
on 20 Jahren laufend starken Veraen- 
erungen in ihrem Mitgliederbestand 
nterworien ist; es ist ein “Kommen 
nd Gehen” unter den Mitgliedern, 
ider mehr ein “Gehen” als ein “Kom- 
len” 

Das muss sich naturgemoess auf 
e Erfuellung der Aufgaben dieser 
emeinde entsprechend auswirken und 
aber koennen wir auch nicht die 


BERKOWITZ 
Comunidad Israelita” 

Masstaebe anlegen, die wir aus fruc- 
heren europaeischen Gemeinden ge- 
woehnt sind. Eines steht aber fest, 
dass durch die aufopfernde Taetigkeit 
einer ganzen Reihe von wertvollen 
Elementen innerhalb unserer Gemein¬ 
schaft doch Einrichtungen hier ent¬ 
standen sind, die nicht nur dem Wohle 
unserer engeren Gemeinschaft dienen, 
sondern auch nunmehr dem Lande, 
das uns vor 20 Jahren gastlich ange¬ 
nommen hat, zum Nutzen gereichen. 
• 

Dass es eine SYNAGOGE gibt, 
die unserer Gemeinde gehoert, ist wohl 
kein so grosses Verdienst. Denn wo 
immer es Juden gegeben hat, war es 
selbstverstaendlich, dass auch sofort- 
und sei es im kleinsten Ausmasse^ 
sich ein Gottesdienst organisierte. Dies 
liegt nun in der Wesensart unserer 
Glaubensgemeinschaft. 

Es moege dahingestellt bleiben, 
ob es - nach 20 Jahren- vielleicht in 
La Paz nicht auch moeglich gewesen 
waere, ein schoeneres Gotteshaus zu 
schaffen als das hier bestehende. Co- 
chabamba moege uns darin ein Bei¬ 
spiel sein! 

jedoch eines koennte vielOeicht im 
absehbarer Zeit und mit nicht allzu 
grossen Mitteln in unserem Gottes¬ 


dienst verbessert werden: seine Aus¬ 
gestaltung. Man sfollte doch dafuer 
sorgen, dass- wie in anderen sueda- 
merikanischen Nachbargemeinden (Chi¬ 
le, Peru Argentinien) — auch in 
unserer Synagoge ein staendiger Kin¬ 
derchor mitwirkt. Wenn wir dahin 
kommen koennten, auch wieder einen 
staendigen Kantor zu haben, waere 
dies ebenfalls sehr begruessenswert. 

Das Problem des staendigen MIN- 
JAN in unserer Synagoge haengt aber 
nicht vom Vorstande unserer Gemein¬ 
de allein ab. Dies ist eine grosse 
Verpflichtung unserer Mitglieder, die 
sich dies zu einer Herzensaufgabe ma¬ 
chen sollten. • 

Mit groesserem Stolz koennen wir 
auf die Erfuellung der Aufgaben in 
edukativ^ Hinsicht blicken: 

Im September dieses Jahres werden 
es ebenfaJls 20 Jahre, dass unsere 
Schule aus ganz kleinen Anfaengen 
heraus, als eine Elementarschule ge¬ 
gruendet wurde und es ist in 20- 
jaehriger, zaeher Arbeit, dank der auf¬ 
opfernden Taetigkeit ihrer leitenden 
Kraefte, gelungen, aus dieser Primar¬ 
schule ein Erziehungsinstitut zu schaf¬ 
fen, das heute, als “COLEGIO BOLI- 
VIANO - ISRAELITA** zu einem der 
fuehrenden und besten Secundar- 
Schulen Boliviens gehoert. Das ist 
w-oM der groesste Erfolg, den unsere 
Comunidad Israelita in La Paz zu ver¬ 
zeichnen hat. 


Werdet Mitglied 
der ^^Comunidad Israelita*^! 



iesem Ziele, glaube ich . . 
—- in den lebte, L' "'' 

Erfolge naerJ?!""' mit 


sei mit Genutuung ffmmen. 
le juedische ^meiL 
n juedischen Bementg 


iewiss, wir habfr, i„ 
fuehrende „Ofgani^ 
ICULO ISRAEUTa»'^^^. den 
nkreis, wenn auch Auf- 
rsten Linie aoeij|./^^aglich 

e der Zeit aeh^' loch i„, 

ist wie der unsere 
1 Israelita". Aber auch^L.^mu. 
in den letzten lahre„ 2 hat 
gleucklicherwese. dy,.. ^kennt- 
, wenn auch, »ie j„ irnge, 

amertkanischer uj meisten 
indstock" der «edg or 

Iten aus Eierten ^pcmein- 
orgegangen leuronao 

: beiden Eleme% der 

tii^ “westhditf,"^ 
einschaft in i 

it vereinigen liss^^ di J 
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Wir wollen nicht von den vielen 
^nwierigköten sprechen, die unsere 
Schi^'ie in diesen zwanzig Jahren 
durchgemacht and mit denen unsere 
Schule noch heute zu kaempfen hat; 
^äfuer ist hi diesem Artikel kein 
Raum. 

Aber es darf woM gesagt werden, 
dass es pch fuer den in den »letzten 
Jahren ziemlich “zusammengeschmol¬ 
zenen” Yishuw von La Paz keine so 
schwere Aufgabe ist, dieses Sorgen¬ 
kind unserer Gemeinschaft und diese 
Gruendung der Xomunidad Israelita”, 
zu einem froehröiden Erziehungsins¬ 
titut- nicht nur innerlich, wie es diese 
Schule heute *1, sondern auch aeus- 
serlich, dass heisst, in Bezug auf 
schoene Raeume. auf einen modernen 
Schulbau-, zu machen, wenn wirklich 
das noetige Verstaendnis und das 
“Herz” in allw juedischen Kreisen 
unserer Stadt da ist! — Wenn dieses 
“Hrf fuer unsere Schule wirklich 
schlaegt, wird kein wirtschaftliches 
Probfem zur Errichtung eines schoenen 
Schulbaues erfstieren!— 

• 

UnsereGruendangsakte sagt: “Ver- 
önigung aEcr israelitischen Elemen¬ 
te, ohne Unteischied des Herkunfts¬ 
landes und ohne Unterschied der 
Sprache”. 


verdanken wir aber auch diesen be- 
gru esse ns werten Zusammenschluss den 
Auswirkungen der Gruendung unseres 
Staates Israel. 

Moege daher auch in unserer Stadt 
diese Zusammenarbeit, die sich in den 
letzten Jahren als fruchtbringend er¬ 
wiesen hat, sich stets mehr und mehr 
festigen und eine gegenseitige Staer- 
kung der beiden Organisationen — 
Circulo Israelita und cSmunidad Israe¬ 
lita mit sich bringen! — Man sollte 
einsehen, dass es nicht ausschliesen 
kann,) Mitglied im Circulo Israelita 
und gleichzeitig Mitglied in der Co- 
munidad Israelita zu sein und um¬ 
gekehrt, sondern dass es heute mehr 
denn je notwendig ist, beide Organi¬ 
sationen in ihrer Bedeutung zu sch- 
aetzen und beiden Organisationen 
anzugehoeren 

• 

Jede juedische Gemeinde Iiat die 
Pflicht, einen Friedhof zu unter¬ 
halten. Die Gruendung unseres Fried¬ 
hofes ist zwar der Verdienst d^ Circu¬ 
lo Israelita, jedoch ist durch die ehren¬ 
volle Organisation der “Chawra Ka- 
disha“, in der Mitglieder unserer Co- 
munidad und des Circulo Israelita 
bruedertich Zusammenwirken, dieser 
heilige Ort ein Allgemeingut des ge¬ 
samten Yishuw geworden. 


1953: roWEIHUNG DER SYNAGOGE (CALLE STRONGEST) 
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Aüfdö"*^ folgende Hernen des daniadigen Vorstandes: Man¬ 
fred Jochsberger, Dr. Kunz, Weil, Ktopstock, Abraham, 
Epstein und Kantor Kraemer. (Foto Hirschberg). 


2iele,5laube ich, sind wir 
^'7 in ^ ^^fzten Jahren mit 
besonder Er# naehergekommen. 
groesscr^^^jj (jdiutuung festgestellt. 
Dies. ijjfjje Gemein de muss alle 

EineElemente umfassen; 
aktiven R ^acht, in der heuti- 
es ist nj' jjj 5 s <ir eine solche Ge- 
gen 2en. ^deutschsprechende ’ 

!! 

ujjeiclinc"- 

. ..jhJben in unserer Stadt 
Gewiss* ^ Organisation, den 
eine ÄA'ITA’» dessen Auf- 
urspruenglich 
g 3 benkÄj j,^ sozialer, doch im 
in aehnlicher gewor- 

taufe d^^^gf::sere in der “Comu- 
rfen i^^/Jita' hier hat 

ifldad Jahren die Erkennt- 

sich in durchgerungen, 

niS'in den meisten 


dass, 


wenn^j 


Laender. der 


0 


gyedam^^f- ijrf juedischen Gemein- 
..Qrundst^* gementen Osteuropas 
schaft^^ ^i^h mit der Zeit 

i,ef\^of?^?^Wnte, die ‘'oestlichen'’ 
diesezu einer 
und die I < cordialer Zusamme- 
i^ssen, die vielmehr 
afbeif in <Jer Welt leisten 
(lief — Nicht zuletzt 

l^oenn^i’’ 3* 


Hinsichtlich der sozialen Hilfe, die 
ebenfalls ein Aufgabenkreis unserer 
! Gemeinde ist, muss gesagt werden, 
dass in dieser Hinsicht vielleicht haette 
mehr erreicht werden koennen. Gewiss, 
auch hier ist durch die Gruendung 
von separaten Organisationen, wie z. 
B. der Sopro, des *‘Bikur Chaulim’^ die 
sich bestens um die Krankenfuersorge 
bemuehen, eine starke Entlastung in 
diesem Aufgabenkreis fuer unsere Ge¬ 
meinde entstanden. Diese Organisa¬ 
tionen erfuellen ihre Aufgaben getreu¬ 
lich und ausrechend und man kann 
sie nur mit Dankbarkeit und mit aller 
Anerkennung hier erwaehnen. Dies gilt 
aber auch insbesondere der segens¬ 
reichen Taetigkeit der “LIGA DE DA- 
MAS“, die ja eigentlich hinsichtlich 
sozialer Fuersorge eine Zweigorgani¬ 
sation unserer Comunidad ist und vor¬ 
nehmlich sich aus Damen unseres Mit¬ 
gliederkreises zusammensetzt. Es ist 
vielen Menschen in stiller, aufopfern¬ 
der Arbeit durch diese Organisation 
gehoQfen worden und so dem Vor¬ 
stande der Comunidad Israelita eine 
starke Entlastung in diesem Aufgaben- 
I kreis durch sie zuteil geworden. Dank¬ 
bar gedenken wir an dieser Stelle der 
Taetigkeit der “Liga de Damas“ und 
ihrer Komponenten. 


Jedoch gibt es in Hinblick auf die 
sozialen Einrichtungen unserer Ge¬ 
meinde noch manches zu tun. Man 
denke an eine Hilfs- und Darlehns¬ 
kasse, an die Einrichtung eines jue- 
diiseben Krankenheims, oder doch 
wenigstens an die Einrichtung eines 
Dienstes einer sogenannten “Gemein¬ 
dekrankenschwester”, wie es in den 
europaeischen Gemeinden immer 
ueblich war. • 

Es ist ein grosses Glueck, dass 
durch einen hochherzigen [Stifter in 
unserer Gemeinde ein Altersheim ge¬ 
schaffen werden konnte, Wir woi'len 
ehrlich genug sein, zu sagen, dass dieses 
Altersheim vielleicht nicht existieren 
wuerde, wenn nicht dieses Testament 
des verstorbenen Grunsfeld vorhanden 
waere. 

Aber ist dieses Altersheim wirklich 
ein “Heim” fuer alte Leute im wahr 
sten Sinne des Wortes? — Dies sollte 
man sich auch einmal ueberlegen. 
Hier kann man noch manches bessern. 
Aber auch hier wird wohl mit der 
Zeit noch die bestehenden Maengel 
beseitigt Jwerden koennen, nachdem 
gluecklicherweise jetzt diese Einrich¬ 
tung kein finanzielles Problem fuer 
unsere Gemeinde bedeutet 
# - 

Kuitiirarbeit ist von unserer Ge¬ 
meinde in allen den Jahren ihres Besfe- 
hens auch nicht ausser Acht gelassen 
worden: sie hat sich bemueht, mit den 
wenigen zur Verfuegung stehende 
Kraeften innerhalb unseres Yishuw 
Kultur-und Vortragsabende zu verans¬ 
talten. Sie hat auch gerade anlaesslich 
dieses Jubilaeums unserer Gemein¬ 
schaft durch das mit grossen Kosten 
verbundene Engagement des ‘'SAN 
TIAOO^-QUARTETTS” gezeigt, dass 
sie sftets bereit ist, auch allgemein 
kuOtureH ihren Beitrag zu leisten 
Leider sind diese Bemuehungen nicht 
immer auf fruchtbaren Boden gefallen. 

Es war stets eine selbstverstaend- 
liche Pfliehf unserer Gemeinde und 
ihrer Vorstaende, in jeder Beziehung 
jede unangenehme und schaedliche 
Beruehrung mit der “Umwelt” zu 
vermeiden. Dafuer hat die Einrichtung 
eines juedischen SCHIEDSGERICHTS, 
das ja auch unseren religioesen Vor¬ 
schriften entspricht, gesorgt. 

Die strikte Enthaltung jeder poli¬ 
tischen Betaetigung ist jedoch immer 
nn- . selbstverstaendliche 

Pflicht der Comunidad Israelita ge¬ 
wesen. 

• 

Dies sind in grossen Unrissen die 
Aufgaben, die unsere Gemeinde in 
zaeher Vorstandsarbeit und dank der 
mehr oder weniger tatkraeftigen Mit¬ 
hilfe ihrer Mitglieder bis jetzt voll¬ 
bracht hat. 

Es ist nicht ueberwaeltigend, aber 
es koennte viell mehr geschaffen wer¬ 
den, wenn in atlen Kreisen unseres 
Yishuw der feste Wille zur Mitarbeit 
und die “offene Hand” und das “offe¬ 
ne Herz”, das heisst, wirkliche finan¬ 
zielle und moralische Unterstuetzung 
seitens aller unserer Kreise da waere! 


Noch ein Wort ueber den Vorstand 
und seine Zusammensetzung. Es ist 
von aussen her unseren Vorstaenden 
in all den Jahren oft der Vorwurf ge^ 
macht worden, dass man nicht zuge¬ 
lassen haefte, den Vorstand zu er¬ 
weitern oder dass man doch nur im¬ 
mer dieselben Maenner zur Vorstands¬ 
arbeit herangezogen habe. 

Dieser Vorwurf ist nicht berechtigt. 
Wir muessen bedenken, dass der Kreis 
von Menschen, die wirklich gewillt 
sind geseHschaftlich und zum Wohle 
unserer Gemeinde (wie auch in ande¬ 
ren Organisationen) an fuehrender 
Stelle zu arbeiten, sehr klein ist! 

Es ist vor allem aber in den letzten 
zwei lahren das starke Bestreben in¬ 
nerhalb des Vorstandes zu einer be- 




gruessenswerten Tatsache geworden, i 
juengere Kraefte hierzu zu gewinnen; | 
denn schliesslich haengt das Fortbe¬ 
stehen unserer Gemeinde davon ab, 
dass wir juengere Kraefte zur Durch- 
fuehrung ihrer Aufgaben heranziehen 
und heran “erziehen”. 

Hoffen wir, das sieh die juenge^ 
ren Elemente unserer Mitglieder be¬ 
reit finden ,an fuehrender Stelle auch 
in unserer Gemeinde mitzuarbeiten und 
dadurch den Fortbestand unserer Co¬ 
munidad Israelita zu sichern! 

Wir wollen auch an dieser Stelle 
dankbar — ohne Namen zu nennen — | 
alÄer der Maenner gedenken, die es 
ermoegflicht haben, dass unsere Ge¬ 
meinde heute — innerlich und aeus- 


serlich gefestigt- das dritte Jahrzehnt 
ihres Bestehens m. G.H. beginnen kann 
ind wir wollen hoffen, dass es, solan¬ 
ge es Juden in unserem Lande geben 
wird, auch die COMUNIDAD ISRAE¬ 
LITA einen ersten Platz unter allen 
juedischen Organisationen einnehmen 
wird. 

Es soll der schoenste Wunsch an¬ 
laesslich dfö jubilaeums unserer Co- 
nidad Israelita sein, dass sich immer 
in unserer Gemeinde Maenner finden 
moegen, die bereit sind, zur Durch- 
fuehrung ihrer hohen Ziele mitzu¬ 
arbeiten und getreulich zu wirken^ 
so wie es bisher der Fall war. — 
Dann koennen wir getrost in die 
Zukunft blicken! 


NON OMNIA POSSUMUS OMNES.. 

Verehrte Herren vom Cx)munidad- Vorstand: 

Dieses Titelwort stammt von dem grossen Satiriker Lucilius 
und heisst auf gut deutsch: “Wir koennien nicht alle edles.." 

Dieses klassische Wort moechte die Redaktion des "Echo" 
Ihnen gegenüber aussprechen, verbunden mit einem aufrichtigen 
und herzlichen Glükwunsch zum 20-jaehrigen jubilceeum. 

Es ist natürlich und menschlich, dass der Comunidod-Vor- 
stctfnd nicht alles kann, nicht cclles weiss, Irrtümem und Maengehx 
unterworfen ist — daher kann eine konstruktive Kritik von aus- 
senher, die weitere Comunidod-Entwicklung beleben und be¬ 
reichern. 

Nur das will "Das Echo" — ober man glaubt nicht immer 
unsere gute Absicht! "Deüs Echo" ist voellig unabhaengig, ‘es 
dient keiner Gruppe und keiner Person, es dient einzig und allein 
den Interessen unserer Gemeinschaft. Diese "eigenwillige" Echo- 
Haltung hat gerade Ihr Vorstand uns des Oefteren zum Vorwurf 
gemacht und unsere Kritiken einigemale als " gerneindeschaedi- 
gend" bezeichnet. Diese harten Vorwürfe waren voellig unberech¬ 
tigt, sie kamen von Ihrer Seite wohl aus einem verletzten Gefühl 
heraus, sicher aber nicht aus einem objetiven Rechts-Sinn. "Das 
Echo" war niemais ein Blatt, welches aus kritischer Lust "meck¬ 
erte", oder aus Liebe zur Sensation opponierte — seine Kritiken 
waren stets fundiert, sie galten stets der Sache, niemals Personen. 

Heute, am 20. Geburtstage Ihrer Institution bedauern wir, 
dass es bisher zu keinem wirklich aktiv-positiven Verhaeltniss 
zwischen Comunidad und 'Echo" kam. Dies ist sicher hicht 
unsere Schuld, denn wir hoben in Unterhaltungen und Briefen die 
Spalten des Echo , der jüdischen Landeszeitung von Bolivien, 
dem Comunidad-Vorstand zur Verfügung gestellt, es wurden uns 
m dieser Beziehung auch einige Zusagen gemacht -- doch es 
bheb praktisch alles beim Alten, es wurde nichts von Ihrer Seite 
getan, um das weitverbreitete '"Echo" als moralischen Faktor und 
Werbetraeger für die "Comunidad" nutzbar zu machen. 

So war es bisher — wir sind Optimisten und hoffen auf 
emen erfreulichen Wandel in unseren Beziehungen! Wir sehen 

keinerlei Schwierigkeiten, denn die 
tere^enlagerung ist hier wie dort die gleiche: Dienst am Yischuv. 

Liebe Vorstaende: Nochmals unseren wohlgemeinten Glück- 
unsch und all^Gute für die kommende Comunidad-Arbeit an 


Gedanken eines ‘ alten 

Das 20-jaehrige Bestehen unserer 
Comunidad feraclita” ruft bei mir 
manche Erinnerung an frühere Zeiten 
hervor. 

Ich habe die ganzen 20 Jahre hin¬ 
durch lebhaftes Interesse fuer die Ge¬ 
meinde gehabt, ganz abgesehen da¬ 
von, dass ich fast alle Kassenberichte 
revidiert habe und auch eine Zeitlang 
den Kowaud hatte, dem Vorstand 
anzugehoeren. Es ist daher in meinen 
Akten manches Interessante aufbe¬ 
wahrt worden. 

Wenn ich an fruehere Generalver- 
mmmlungen und Gemeindewahlen 
denke, so muss ich die traurige Fest¬ 
stellung machen, in welchem Masse 
das Interesse der Mitglieder an dem 
Gedeih unserer Gemeinde geschwun¬ 
den ist. Ich habe vor mir 'liegen einen 
Wahlaufruf fuer die Wahl vom 28. 


Gememdemitgliedes 

mindestens 

43 Mitglieder den dringendsten Wun- 
!ahr anzugehoeren. Im 

IQ bestimmt noch 

'^'*4 gaben 

242 Mitglieder ihre Stimme ab 

Heutzutage waren in den letzten 
soweit ich 

Diese Differenz ist aber nicht nur 
auf die Abwanderung zurueckzufueh- 
ren. sondern darauf das™ S ,“ ,0 
r':sse geschwunden ist. Vielleicht tet 

(Fortsetzung Seite 6) 
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“DAS ECHO“ 


30. August 1959 


Die Bibel als Schundliteratur 


Das italienische Rabbinat entsch¬ 
loss sich zu einem aufsehenerregen¬ 
den Schritt :Es protestierte gegen eine 
als Photoroman aufgemachte bibli¬ 
sche Heftserie, die seit kurzem an 
allen Zeitungskiosken Italiens aus- 
haengt. ‘'Es ist auf keinen Fall zuzu- 
lassen**, resümierten die jüdischen 
Schrift^Jehrten, “dass ein erhabenes 
Monumento des Glaubens wie die Bi¬ 
bel in entstellter, verfaelschend roman¬ 
hafter Form feflgeboten wird^. 

Die Bilderbibel, gegen die sich der 
Zorn der Rabbis richtet, ist in der Art 
der populaeren “Fumetti“ (woertlich 
etwa: “Rauchwoelkchen” — weil be¬ 
schrifteter Rauch aus dem Munde der 
Sprecher emporsteigt) aufgezogen, die 
nach dem Prinzip der amerikanischen 
“Comic Strips“ eine Romanhandlung 
in einer Büderfolge darstellen. Im Ge¬ 
gensatz zu den amerikanischen Vor¬ 
bildern bestehen die spaerlich betexte- 
ten italienischen “Fumetti“ aber nicht 
aus Zeichnungen, sondern aus ge¬ 
stellten Szenenphotos. Die bevorzug¬ 
ten Themen sind Raeuberpistolen und 
Liebesschnulzen. 

Im gekonnten Fumetti-Stit, als er- 
hauliche Atoritat, wird gegenwaertig 
die Schoepfungsgeschichte “versch- 
nulzt“. Geplant sind mehr als 70 Hefte 
mit insgesamt 22 000 Photos auf 5000 
Seiten. Mitwirkende: 900 sogenannte 
“erstklassige” und 400 “zweitrangige* 
Schauspieler sowie Tausende von Kom¬ 
parsen. Zwei Hefte — zum Kaufpreis 
von je 150 Lire — sind bereits er¬ 
schienen. Das erste — “Da Adamo a 
Noe” — beginnt mit dem SündenfaH 
Adams und Evas und endet mit der 
seitenlang photographierten Trunken¬ 
heit eines wattebaertigen Noah, der 
aus altroemischer Amphora ‘literweise 
des süssen Weins geniesst. 

Das erste Menschenpaar treibt bis 
zum Sündenfall froehliche Spiele in 
exotischem Gebüsch. Mit Rücksicht 


j auf die katholische Moralauffassung in i 
Italien zeigt sich Adam jedoch sogüeich | 
nach der Erschaffung in einem badeho- | 
senartigen Kostüm aus Laubwerk. Eva 
traegt ein vom Hals bis zu den Sch- | 
enkdn reichendes Blaetterkleid. 

Trotz so dezenter Ausstattung der ' 
Paradiesbewohner gab Indro Mon- ' 
tanelli, einer der bissigsten Sozial¬ 
kritiker Italiens, den Rabbinern recht, 
die gemeint hatten, Adam und Eva 
in der Fumetti-Version wirkten bereits 
vor dem Sündenfall alles andere als 
Keusch. “Wenn Adam so aussah“, 
witzelte MontanelJi, “dann w^eiss man 
nicht, was die Schlange noch zu tun 
hatte, um ihn aufzuklaeren. Was bei 
diesem Paar unerklaerlich wirkt, ist 
nicht die Vertreibung aus dem Para¬ 
dies, sondern die Tatsache, dass das 
Paradies der Unschuld jemals bestan¬ 
den hat”, 

Montaneflli glaubt den tieferen 
Grund dafür gefunden zu haben, dass 
ausgerechnet im katholischen Italien 
eine derart umstrittene Darstellung 
der Heiligen Schrift zustande kom¬ 
men konnte. Die Photoserie effael- 
sche, meint Montanölli, die Bibel weit 
mehr als etwa die biblischen Kolos- 
sal-Schinken des — im Januar ver¬ 
storbenen — Fümproduzenten Cecil 
de Mille. Waehrend die Amerikaner 
mit der Bibel aufwachsen, kennen die 
Italiener das Buch der Bücher fas! 
überhaupt nicht, sondern überlassen 
die fromme Lektüre den Pfarrern: Die 
Italiener “haben niemals ihr Gewissen 
( darin gereinigt und koennen deshalb 
ihre Poesie und Sauberkeit nicht be¬ 
greifen”. 

Dass die Italiener die Bibel nicht 
kennen, ist auch dfe Ansicht des Fu- 
metti-Unternehmers Enrico Richelmi, 
der zur Popularisierung der Bibef ein 
Veriagsuntemehmen “Tiberis” — 
“Tiberis Film” in Mailand — Regten* 
det hat. “Die Leute glauben, die Bi- ' 


bei sei ein Buch mit so einem B^rt 
und voller Heiliger, die nur beten”, 
doziert Richelmi. “Dabei gibt es Krie¬ 
ge darin, Abenteuer, Wunder, Duelle, 
Liebesgeschichten. Die Lieb^gesch- 
ichten sind geradezu phantastisch!” 

Gegen solche Vulgarisierung der 
Heiligen Schrift forderte der Rat der 
italienischen Rabbiner die Regierung 
in feierlichem Proitest zum Einsch¬ 
reiten auf: ‘Wir wenden uns an 
sämtliche Behoerden, damit sie künf¬ 
tig ein derartiges Sakrileg verhindern, 
das nicht nur Gott, sondern auch die 
Menschen beleidigt, und zwar nicht 
nur ( 1*0 Glaeubigen, sondern auch jene, 
die die Bibel als Kunstwerk bewun¬ 
dern”. 

Der Rektor der israelischen Schule 
in Mailand. Professor David Schau- 
mann, aeusserte sich kampfkraeftig: 
“Bereits beim ersten Augenschein sah 
man ,dass es sich um eine gesch¬ 
macklose Verschandelung handelte. 
Ich weiss nicht, w'as die wirklichen 
Absichten der Urheber sind. Moeglich, 
dass es einfach eine üble Spekulation 
war. Ich weiss nur eins, dass diese 
Fumetti-Bibel nicht in unsere Schule 
kommen wird”. 

Bevor die jüdischen Schriftgelehr¬ 
ten in Rom protestierten .hatten sich 
verschiedene katholische Stellen dem 
Unternehmen Richelmis gegenüber auf¬ 
geschlossen gezeigt. Eine katholische 
Zeitung war mit einer lobpreisenden 
Rezension herausgerückt, und der Che¬ 
fredakteur des prominenten Kirchen¬ 
blattes “Italia", Monsignore Pisoni, 
hatte die Fumetti-Bibel als geeignet 
erklacrt, “den üblichen Freunden des 
Phofk>romans einen verlockenden 
Anreiz in positivem Sinne zu bieten”. 
Inzwischen revidierte der Monsignore 
seön TJrtefli: ^‘Die Abbildungen sind 
von einer arglistigen Vulgaritaet” 

Die Maflaender Zeitschrift “LFuro- 
peo” untersuchte jetzt, wieso kirch¬ 


liche Behoerden ihre Zustimmung zu 
i einem derartigen Machwerk geben 
I konnten; sie behauptet, dass sich führ- 
' ende Persoenfichkeiten katholischer 
; Vereinigungen dafür eingesetzt haet 
I ten. Die Bibel-Schnulzen waren aus 
ungeklaerten Gründen vom erzbi- 
schoeflichen Ordinariat in Mailand aus- 
I drücklich gebilligt worden. Die ersten 
Hefte der populaeren Reihe enthieltieii 
das “Imprimatur“ des AuxHiarbischofs 
und Generalvikars Monsignore Schia- 
vini, Diese Druckerlaubnis oeffnete 
dem Fumetti-Verlag saemtliche Pfar¬ 
reien Italiens und garantierte eine Mil¬ 
lionenzahl von Lesern, denen die 
Pfarrer die Lektüre der Fumetti-Bibel 
empfahlen. 

Dass die ehrwürdige Judengemein¬ 
de von Rom, die aelter als die ka¬ 
tholische Kirche ist, afs erste gegen 
die Verballhornung des Alten Testa¬ 
ments Stellung nahm, konnte dem 
Vatikan durchaus nicht angenehm sein. 
.Mit einem Kommentar von ungewoehn- 
licher Kürze — nur 26 Druckzeilen — 
rückte der "Osserv’atore Romano“ vom 
imprimatur“ des Erzbistums Mailand 
ab: “Die Proteste (der Rabbiner) 
sind sehr heftig. Und wenn wir die 
Wahrheit sagen sollen, so haben auch 
wir ein Gefühl tiefen Unbehagens 
empfunden, als wir die ersten Hefte 
dieser Reihe duchblaetterten, die das 
Buch der Bücher der Menschheit in 
eine platte und skuriMe Bildsprache 
übersetzt, wie sie leider in unserer 
Zeit üblich geworden ist”. 

Fumetti-Verleger Richelmi indessen 
bleibt optimistisch: “Die Rabbiner 
koennen so viel protestieren als sie 
wollen, unsere Bibel wird ihren Weg 
Um die Welt machen”. Er beruft sich 
auf Zuschriftten interessierter Verleger^ 
u. .a aus Spanien, Frankreich. Eng¬ 
land, Amerika. Deutschland und sogar 
Israel, die seine Photobibei übersetzen 
Hassen wollen. 


Zwanzig Jahre 

Comunidad Israelita de Cochabamba 


Gedanken - 

haben, dass sie auf Kritik in den Ge¬ 
neralversammlungen verzichten koen- 
nen. 

Frueher war es ja anders. — Da 
platzten die Gemueter aufeinander und 
ich werde nie vergessen, dass ih einer 
dieser Versammlungen einer der inte¬ 
ressiertesten Mitglieder sich derartig 
aufregte, dass er das Pult durch 
kraeftiges Faiistschlagen zertruem- 
mertc. 

Von 19 Kandidaten, die sich 1942 
zur Wahl stellten, sind heute noch 
in La Paz 4 Herren, von dennen dem 
gegenwaertigen Vorstand nur noch 
I Herr angehoert, waehrend alle 
uebrigen saemtlich weiter gewandert 
oder einige verstorben sind. 

Ein kurzer Ueberblick ueber die 
Bilanzen der vielen lahre gibt ein 
ueberraschendes BÜd. Nach diesen hat 
sich das Arbeitsbereich der Gemeinde 
nicht geaendert. Allerdings erscheinen 
im Jahre 1940 noch keine Ausgaben 
fuer die Schule. EHese erscheinen mit 
einem geringen Betrag erst im Jahre 


1941. Sonst (sind die verschiedenen 
Posten dieselben geblieben und wenn 
ich die Einnahmen und Ausgaben des 
Jahres 1941/42 mit dem Jahr 1958 
vergleiche, so ergibt sich das eigenar¬ 
tige Bild, dass der damalige Etat der 
Gemeinde Bolivianos 227.000.— war. 
was ungefaehr $ 5.000.— entsprach, 
waehrend der letzte Etat 65 Millionen 
Bolivianos ist, was demselben Betrag 
entspricht, also eine wesentliche Ve¬ 
raenderung oder Vergroesserung der 
Arbeitsgebiete nicht stattgefunden hat. 

Um gleich Einwuerfen zu begeg¬ 
nen, bemerke ich, dass im Jahre 1^1/ 
42 die Schule nur mit einem minima¬ 
len Betrag erscheint waehrend sie im 
Jahre 1958 gaenzlich aus dem Etat 
der Comunidad Israelita aiisscheidet. 

Es waere zu wuenschen, dass 
durch die Feiern zum 20-jaehrigen 
Jub^ilaeum unserer Kjemeinde viele 
Mitglieder angeregt wuerden, sich wie¬ 
derum so intensiv fuer die Gemeinde 
zu interessieren, wie sie es in ver¬ 
gangenen Zeiten taten. 

Wil« Stlber. 


Kurz vor Fertigstellung vorliegender 
Ausgabe, lerhii^en wir vom Vorstand 
der “Comunidad” in Cochabamba 
einen Beiflcht aus Anlass ihres 20f* 
jaherigem Bestehens. Da es uns an 
Raum fehlt, mueasen wir dif^sen Be¬ 
richt in stark kondensiertex Form 
bringen, was <fie Echo-Redaktion be¬ 
dauert, da sie weiss, dass tatsaech- 
lich kktne Gemttnde Cochabamba 
ausgezeichnete, oft vorbildöche Arbeit 
leisten konnte. 

In aller Kürze das Wesentliche: 
Im August 1939 gegründet unter der 
ftaesidentenschaft von Fernando 
Rothstein. Ais Rabbiner wurde Dr, 
Fritz Winter bestellt, als Voibeter 
und Beamte wirkten die Herren Reuter, 
Schenkdewski und spaeter Badler. 
Sehr schnell gründete die junge 
munidad” Zweiginstitutionen, wie eine 
ReMg^onsschule, den Sportklub “Ma- 
cabi”, den Krankenverein “Bikur 
Chaulim** und eine “Chevra KadisÄ:ha” 


T A R I J A 

SALLY STERN - 70 JAHRE 

ln diesem Tagen feierte Herr 
Sally Stern seinen 70. Geburtstag, der 
ihm aufs Neue bewies, die grosse 
Sympathie, die er in allen Kreisen in 
Tarija geniesst. 

Herr Stern hat fuer die kleine aber 

Bildet in La Paz und Cochabamba 
“Golden Age Clubs**, damit unsere 
alten Leutchen mehr Licht und Freude 
empfinden! 

• 

In diesem Zusammenhang sei auch 
dankbar der jahrelangen wßrivollen 
Sozialarbeit des Sopro-Praesidenten 


ln diesem Zeitraum wurdie an Bet¬ 
raum gemietet, der mh fünf mitge- 
brachten Seforim ausgestattet wur^. 

Sechs Jahre nach der Gründung 
(1946) wurde mit dem Bau einer re- 
prat^sentativen Synagoge begonnen, 
die 1947 fertiggsteilt wurde und zu den 
schoensten in Latednamerika geboert. 

Weitere Verdienste der Comunidad 
Cochabamba liegen in der Errichtung 
einer leistungsfaehigen Hilfst- und 
Darlehenskasse (sowue in der Betreuung 
von Alten durch ein “Altersheim**, 
welches im Jahre 1955 in ein eigenes 
Gebaeude verlegt werden konnte. 

Für diie naechste Zukunft ist der 
Bau anes grosszügigen Beth Am ge¬ 
plant, wofür bereits in bester Ge¬ 
gend von Cochabamba ausreichend 
Terrain erworben wurde. 

Die Gemeinde Cochabamba zaehlt 
unter den Kletngemeindien Lateiname¬ 
rikas zu den fortschrittiischsten und 
wir wünschen, dass dieser progressive 
Weg weiter verfolgt werden moege. 


aktive juedische Gemeinde in Tarija 
sehr viel geleistet, er war Mitgruender 
der “Comunidad“ und der Spiritus 
rector des allg^nieinen juedischen 
Lebens dieser Stadt. 

DAS ECHO wuenscht diesem be¬ 
wussten Juden und ehrenhaften Men- 
sehen noch recht viefle glueckliche 
Jahre im Kreise seiner Familie und 
Gemeinschaft. 

EDUARDO LACHS gedacht, der leider 
in Kuerze uns verlassen wird. Fer¬ 
nando Rothstein gedachte an diesem 
Nachmittag des Wirkens und des be¬ 
vorstehenden Abschiedes von Lachs. 
Wir behalten uns vor, noch auf die 
Verdienste von Eduardo Lachs zurueck'^ 
zukommen. 


LA PAZ 

Froehlicher A Itersheim-Nachmittag 


In unserer Ausgabe vom 18. Juli | 
(Echo Nr. 206) machten wir den Vor- | 
schlag, dass es doch eine schoene Auf¬ 
gabe fuer unsere organisierten Damen | 
waere, sich zusammen zu tun, um I 
unsere alten Herrschaften im Alters¬ 
heim zu unterhalten und zu erheitern. 
Wir freuen uns, dass diese Echo- 
Anregung so schnell in Praxis iimge- 
wandelt wurde und danken der “Liga 
de Damas** fuer ihre lobenswerte Ent¬ 
schlusskraft. — Am Montag, den 24- i 
ds. fand im pacener Altersheim ein ' 
recht unterhaltender Nachmittag statt, j 
der 40 Menschen an einen nett gedeck- | 
ten Kaffeestisch vereinigte Maestro | 
Deutsch machte lustige Musik, die . 
Damen Cappel, Prager und Silber, die I 


Herren Rothstein und Dr. Allerhand, 
brachten kleine Vortraege. Rezitatio¬ 
nen, Kabarettistisches und “Schmon- 
zes**, die alte Herzen in jugendlicher 
Wallung brachten. Die Stimmung war 
so nett, dass man sich sogar zu einem 
Taenzchen aufschw^ang. was bewies, 
dass Alter nicht vor Tanzlust schützt. 

Die “Liga de Damas’* haben ge¬ 
meinsam mit der “Sopro“ ausgezeich¬ 
nete Arbeit geöeistet, die hoffentlich 
unsere anderen Damen- Organisationen 
zum edlen Wettstreit verführen werden. 

Leider liegt aus Cochabamba noch 
kein aehnlicher B^^richt vor und wollen 
wir hoffen, dass sich auch dort Men¬ 
schen finden, die die Echo-Anregung 
zur guten Tat machen werden. 
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FAMILIEN • ANZEIGEN 


ISAAK MEIER 

dankt auf diesem Wege allen Organi¬ 
sationen, Freundem und Bekannten, 
die ihn anlaesslich seines 70. Geburts¬ 
tages durch Gratulation und Aufmerk- 
^ samkeiten erfreuten. 

I 

^ La Paz, August 1959. 

l 

iC>v^o<:z>o&<=>c()<z>öo<rr>oo<c>oo<cz>()(><cz5^ 

C2>00<Z>0(K:Z>0(><CI><)0<ri>C(><=>00<Z^^ 

ALLEN UNSEREN FREUNDEN UND | 
BEKKANNTEN TEILEN WIR HIER¬ 
DURCH MIT, DASS AM 5. SEPTEMBER 
1959 UNSERE TRAUUNG STATTFINDET:' 

MAX WOLFFOWITZ 
PEROLA WOLFFOWITZ geh, Bettys 

Sao Paulo (Brasil) | 

Rua Aimoi’es 110 (Born Retiro). j 




Danksagung! 

Für die zahlreichen Beweise inniger 
Anteilnahme beim ploetzlichen Hinscheiden 
meines geliebten Mannes, 

GUSTAV RYNHOFF 

sage ich auf diesem Wege allen Freunden 
und Organisationen tiefgefühlten Dank. 

Cochabcrmba, August 1959. 

Rebeca Rynhoff 


DANKSAGUNG! 

Euer die uns cmlczeeslich des Ablebens unseres 
Vaters, Bruders, Grossvoters und Onkels^ Herni 

MAX WALTER KESSLER 

erwiesene Anteilnahme, sogen wir axif diesem 
Wege Allen herzlichsten Dank. 

La Poz, August 1959. 

Familia Roer Familie Rubin 

Familie Borbrisky Familie Aschkenosi 

DSi 


n- 

5f 


Dame odüär Herr 
von Textilfabrik 

in VERTRAUENS - 
STELLUNG 

sof. gesucht. 
VorzusteUen: 

Pando 283 *-295 La Paz. 


3f 

If 

Jf 




2 modern moebliertc 

ZIMMER 

mit Bad, Alleinkueche, 
Telefon, sofort zu ver¬ 
mieten. Ausk Telefon 
5961 




Euer die uns erwiesene Anteilnahme beim 
Hinscheiden unserer lieben Mutter imd Schwieger¬ 
mutter, Frau 

MATT HILDE SORAUER 

geb. Lewin 

sagen wir auf diesem Wege ollen Freunden und 
Bekannten herzlichen Dank. 

Cochabamba, Casilla 1225 
im August 1959 

Thea und Alfred Aschner 


Wenn 

AUGENGLAESER 

dann 

Optica “La Paz” 


Avenida Camacho 
308 — 321 
LA PAZ 

,L***************-<t*-k**-k*^ 

s Dr. Guillermo s 

5 Krutzfefdt E. s 

■ ZAHNARZT ■ 




“INCÄTÜR” 

vewmttelt Ihnen gutes 
Reisen durch Flugzeug 
- Schiff oder Ssenb- 
ahn! Sorgfcreltige Er¬ 
ledigung, von Frachten 
und Reisegepaeck in 
Bolivien und in allen 
ToÜen der Welt! 

Wenn reisen - dann 
durch 

‘TNCATUR” 

La Paz, Ontro Cochabam- 
ba, Potosi, Sucre, Santa 
Cruz, Yacuiba, Tupiza 
y Tanja. 

r-W W'W'^ 

H O T E U 

NEUMANN 

Loayza 442-Casilla 191 
Telefon 5445 

Dob bevorzugte Hotel 
im Stadt-2Sentrum von 
La Paz! 


Im Geschaeftszentrum von La Paz: 

HOTEL “AUSTRIA” 

YANACOCHA 531, unmittelbar 
C. Comercio 

Telefon 8915. Casilla 946. 

Zimmer nüt warmem Wasser, Gepflegter, sauberer 
Aufenthalt. Europaeische Leitung. Man spricht deutsch 
und öigMsch. Auf Wunsch; mit oder oteie Pension. 





i 
i 
i 

IDAS FAHRRAD VON WELTRUF! 

Wer ein gediegenes Fahrrad wünscht- 
waehlt HERCULES! 

Alleinvertrieb für Bolivien: 

H A PP Af n A Cochabamba, Ayacucho 145 L 
^ vlÄ., yyij Paz, Edif. Iglesia. ^ 


-K — ^ 


■K 

M 


iDie ideale Creme 


¥ 

X 


|für die ganze Familie: 




' CREMA^ 
NIVEA^ 


¥ 

¥ 

¥ 

X 


¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 


yiWC A die in der ganzen WelU 
ill w LH bevorzugte Haut-Creme!| 


Alleinvertrieb für Bolivien: 

HANSA LTDA. 

La Paz - Cochabamba - Oruro - Potosi 
Santa Cruz - Sucre - Tarija 


¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 

Villazon { 

DILLMANN-PRODUKTE 

aus Cochabamba 

JETZT stets frisch und in grosser 
Auswahl auch in LA PAZ erhaeltlich! 

Alle Sorten feinster Wurstwaren! 
Bevorzugen auch SIE die ersklassigen und 
preisgünstigen DILLMANN - Produkte! 
Verkauf: 

Frial “Copacabana”, Juan de la Riva 1407 

Telefon: 5996. 




DER GARANT 



fuer gute 



Augenglaeser: 



OPTICA 



“OPTALVIS” 



Lx Paz, Comercio 308 




IHRE PASSAGEN 


fuer Flugzeug, Schiff oder Eisenbahn 
IHRE HOTEL - RESERVIERUNGEN 
besorgt Ihnen schenellstens, zuverlacssig 
und preisguenstig 

Stfttficio MUMOIAI Dl VIAIIS ^ 

EXPRINTER 

LA PAZ 

Av. Camacho (Edif. Yugoeslavo) 
Telef. 2560 u. 9265 


WENN REISEN - { 
♦ 

DANN DURCH J 
¥ 

EXPRINTER { 

¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 

¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
¥ 
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Geschichte der Anne Frank 


Es war ein warmer, sonniger Jii- 
litag irn Jahre 1942, als ich, wie ge- 
woehnlich, das nunmehr berühmt ge¬ 
wordene Haus Prinsengracht 263 in 
Amsterdam oeffnete, in dem sich das 
Büro und Warenlager der kleinen Ge- 
wurzimportfirma befand, die ich für 
Otto Frank betrieb. 

Zu meiner Überraschung war Otto 
Frank schon im Büro. Sein Gesicht 
war ernst. 

“Het tydstip is nu gekomen om 
hier onder te dukken’' (^‘Die Zeit ist 
nun gekommen, wo wir uns verstecken 
müssen”)• sagte er. 

Am Vortage, berichtete er mir, sei 
Schreiben zu ihnen in 
die Wohnung gekommen. Es war ein 
Befehl für Margot, Annes sechzehn- 
jaehrige Schwester, sich auf der Sam- 
njetetelle für den Abtransport nach 
Ueiitscraand einzufinden. Zweifellos 
war nun der Tag herangekomnien, auf 
den wir uns über ein fahr lang in aller 
Stille vorbereitet hatten, waehrend 
die Fangschlingen der Nazis sich im¬ 
mer enger um die Juden in Holland 
zusammenzogen. 

n Jf*33 bei 

Hitlers .Machtantritt aus Deutschland 
^flohen. Otto Frank wusste, was es 
wdeutete. als sich die Vorgaenge von 
damals m Holland zu wiederholen be¬ 
gannen. Unsere erste Massnahme war 
gwesen, da^ mein Freund Kleiman 
und ich ( Koophuis" und “Kraler" 
in Anne Franks Tagebuch) pro for- 


K U G L E R 

Hinter den Autorennamen Victor Kugler, verWrgt sich ‘Kraler ’, dem 
im “T^cbuch der Anne Frank” eine so h'ervorragende und men^hen- 
freundliche Rolle zugewiesen wurde. 

Victor Kugler schildert in diesem Bi^richt die Familie Fr.?nk, welche 
zwei Jahre lang bei ihm im Versteck lebte. Im August 1944 entd4‘kte die 
deutsch/e Gestapo im nazibesetzten Holland dieses Versteck, di« Familie 
wurde verhaftet, abgescboben und kam -mit der Ausnahme von Otto 
Frank - um. 

Wir bringen diesen Artikel mit e?(ner Fortsetzung. 


Eine Woche danach kamen noch 
drei weitere Personen Personen hinzu: 
Herr und Frau van Dann mit ihrem 
fünfzehn^aertgen ,, Sohn Peter. Und 
spaeter oeffneten sie die Tür noch ein¬ 
mal für den Refugie Albert Dussel, 
einen Zahnarzt, dessen Frau, eine 
Katholikin, nicht vor den Nazis hatte 
fliehen müssen. So waren schliesslich 
acht Menschen in dem Versteck. Nur 
einer von ihnen sollte den Krieg über¬ 
leben. 

Anne Frank nahm einen Gegen¬ 
stand in das Versteck mit, der uns 
wohl aJle überleben wird. Es war das 
Tagebuch, das sie ein paar Wochen 
zuvor zu ihrem dreizehnten Geburts¬ 
tag geschenkt bekommen hatte. 

Anne Frank war nicht leicht zu 
beschreiben, selbst für jemanden, der 
sie so gut kannte wie ich. Sie war 
traurig. Sie war lebhaft — und sie 
war zurückhaltend. Wie sie ihrem 
Tagebuch anverfraut hat, war ihr der 


Werefef Mitglied 
des “Circulo Israelita’*! 


ma die beiden kleinen Firmen über¬ 
nahmen, die Otto Frank gehoerten. 
Die beiden Firmen, die Speisegewürze 
und Pektin zum Einmachen importier- 
t 0 fi, befanden sich in einem alten vier- 
stoeckigen Haus in der Naehe der be- 
rthmten Wester Kirche, in der Rem- 
brandt beerdigt liegt. Dass Haus dien¬ 
te gleichzeitig als Bürohaus und Wa¬ 
renspeicher. 

Che Hinterraeume der beiden Ober- 
stoecke waren durch ein Treppenhaus 
Hauptgebaeude getrennt, und 
.Zugang 


ZU 


_I t-. -•■•‘'•ft'-** 

Ihnen durch einen ausschwingbaren 
getarnt. Sie enthielten 
«ne Toilette und fliessendes Wasser 
Ute anhegenden Raeume w.aren Büros 
die nachts nicht benutzt wurden 

Wir nahmen an, dass allfad'lige 
Geraeusche m dem Versteck bei Tage 
m der ziemlich lauten und geschäf¬ 
tigen Umgebung nicht gehoert werden 
wurden. Vier von Franks Angestellten 
wussten von dem Plan: Kleiman und 

IWep^und Bö™'"aedchen 

Ausserdem waren nur noch drei 
Arbeiter in der Firma beschaeftigt die 

nichts 

r allgemeinen 

wnhf “nd würden 

woM nicht hoeren. was im "Achter- 
huis vorging. Ein Jahr lang hatten 
Wir nach und nach Lebensmittel dort 
angehaeuft, vor allem Konserven fer- 
Notwendigste 
an Moebeln. Marken für weitere Le¬ 
bensmittel wollten wir auf dem sch¬ 
warzen Markt kaufen. 

An diesem Morgen waren die vier 
Franks schon durch den Geheimein- 
gang geschlüpft, der sie über zwei 
Jahre lang verbergen sollte. Um kein 
Aufsehen zu erregen, hatten sie so 
viele KHeider, wie sie konnten, über¬ 
einander angezogen und nur kleine 
Pakete unter den Arm genommen. 
Die vier waren Herr und Frau Frank 
lind ihre beiden Toechter, die sech- 
zehnjaehrige Margot und die drei- 
zehnjaehrige Anne. 


Name “Klein^ Bündel von Wider¬ 
sprüchen” nicht umsonst gegeben 
worden. 

Ihr Übername in der Schuile war 
“Fracu'Icin Quack-Quack”, da sie gern 
waehrend des Unterrichts schwatzte. 
Einmal musste sie zur Strafe einen 
Aufsatz mit der Überschrift “Plap¬ 
permaul’' schreiben. Bald darauf einen 
zweiten: “Unheiilbares Plappernxaur’ 
Aber Anne konnte mehr ah plap¬ 
pern. 

Es gehoerte zu unserem Plan, das 
‘Werschwinden” der Frank durch 
“künstliche Spuren zu tarnen, aus 
denen man entnehmen sollte, dass sie 
ausser Landes geflohen seien. Ein 
Brief entsprechenden InhaKs, den 
Frank geschrieben hatte, wurde von 
einem Grenzort aus aufgegeben. Und 
ein paar Wochen zuvor hatte ieh mit 
meiner Frau die Franks zu einem 
Abendessen besucht, von dem wir hof¬ 
ften, die Nachbarn würden es für unser 
Abschiedsmahl halten. 

Um meine Frau nicht in die Sache 
hineinzuziehen, hatte ich ihr nichts von 
unseren geheimen Plaenen gesagt. 
Aber sie war, so wie auch Anne Frank, 
sehr feinnervig, und waehrend des 
Essens geschah etwas Sonderbares. 

Eine Gespraechspause war ent¬ 
standen, und ohne besonderen Grund 
hob Anne ihren Blick und sah meiner 
Frau in die Augen, die den Blick 
erwiderte. Nach einer kleinen Weile 
sagte Anne in die immer noch herr¬ 
schende Stitle:. 

Ich habe eben mit Frau Kugler 
gesprochen, und niemand hat es 
gehoerf'. 

Ob dies einfach eine Vorahnung 
war, die beide hatten, oder ob sie sich 
auf konkrete Weise verstaendigt hatten, 
werde ich nie erfahren, denn beide 
sind heute tot. 

Waehrend ihrer Tage in dem 
geheimgeha^ltenen Teil des Hauses 
schrieb Anne Frank ausser ihrem 
Tagebuch auch eine Reihe von Kinder¬ 
geschichten, die einen grossen Charme 


haben. “Das Blumenmaedchen”, ‘‘Der 
kluge Zwerg” und “Der Baer, der die 
Welt entdeckte” sind einige der Titel 
Sie wurden nach dem Krieg in Holland 
unter dem Gesamttitel “Weet Je Nog?” 
(“Weisst du noch?”) Iierausgegeben. 

Anne redete ihr Tagebuch stets als 
“Liebe Kitty” an, und in einer Eintra¬ 
gung, kurz nachdem sie mit ihrer 
Familie in das Versteck gezogen, aus 
dem sie über zwei Jahre Jang nicht 
herauskommen sollte, schrieb sie, sie 
haette beschlossen, dass niemand es 
je zu Gesicht bekommen soillte. Wie 
sie sich doch geirrt hat! 

Auf den Seiten des in Karton ge¬ 
bundenen Büchleins registierte sie aufs 
empfindsamste die Spannungen, die 
Verzweiflung, die kleinen Freuden und 
die Augenblicke des Schreckens welche 
die acht Eingesperrten durchmachten. 
Sie erzaehlte von ihren Reibereien und 
von ihrem ersten Kuss (von Peter van 
Daan, in den sie und ihre Schwester 
sich verfliebt hatten) und, mittelbar, 
von ihrem eigenen Heranwachsen. An 
ihrem 15. Geburtstag, am 13. Juni 
1944, erfaehrt “Liebe Kilty”, was Anne 
für Geschenke bekommen hat, 
einschliesslich “des Hoehepunktes, 
dem Buch, Maria Theresia, und drei 
Ecken Vollfettkaese von Kraler”. 

Wie froh bin ich, dass du das 
Buch über die Kaiserin von Österreich 
genossen hast, Anne, und auch den 
Kaese! Du hattest nicht viel Zeit zum 
Geniessen. 


Zwei Monate danach sass ich um 
ha'lb elf Uhr morgens im Büro, als vier 
Polizisten hereinkamen. Drei waren 
Hollaender, der vierte ein Nazi-Unter 
Offizier, der das Kommando hatte. 
Einer der Hollaender war ein gewisser 
Maarten Rossum, ein notorischer Kol¬ 
laborateur, der nach der Befreiung er¬ 
schossen wurde. Der Nazi war ein 
Oesterreicher namens Silvertha!er. 

“Wer ist der Hauseigentümer?” 
fragte er. 

Ich wolilte ihm die Adresse des La¬ 
gerhausbesitzers geben. 

“Nein, nein”, sagte er. “Das inte¬ 
ressiert uns nicht. Wer ist hier verant¬ 
wortlich”? 

“Ich”, gab ich zu. 

“Gut, kommen Sie mit. Wir wollen 
uns die anderen Raeume ansehen”. 

Ich versuchte, unbefangen zu er¬ 
scheinen, als ich ihnen die Büros und 


Lagerraeume zeigte, aber inwendig 
hatte ich Schmerzen vor Angst. Ich Iiatte 
für die hollaendische Widerstandsbe¬ 
wegung Aufnahmen gemacht. War das 
wohl der Grund, warum sie hier waren, 
fragte ich mich. Oder war es das 
Geheimversteck? Ich sollte es sehr 
schnelQ erfahren. 

Ich oeffnete zur Inspektion ein paar 
Kisten mit Milch und Zucker im zwei¬ 
ten Stock. 

“Wir werden jetzt nach Waffen 
suchen”, sagte Silverthaler. 

Damit ging er schnurstracks auf das 
Bücherbord zu, riss es aus den Angeln 
und legte die verdeckte Tür frei. Da 
wusste ich, dass jemand uns verraten 
hattK Sie zogen Ihre Pistolen und 
winkten mir, die Treppe vor ihnen 
hinaufzugehen. 

Die erste Gestalt, die ich sah, war 
die von Frau Frank, die bewegungs¬ 
los im Wohnzimmer sass. Beim He¬ 
reinkommen flüsterte ich: “Gestapo”, 
aber sie rührte sich nicht. Jetzt, da der 
langgefürchtete Augenblick gekommen 
war, schien sie wie beateubt. Die 
anderen kamen ilangsam aus dem 
anderen Zimmer und aus der oberen 
Etage herunter. Das einzige Anzeichen 
von Erregung kam von Margot, die 
stöll weinte. 

“Gut”, sagte Silverthaler. “Packt 
eure Sachen!” 

Gewoehnlich Hessen sie ihrem 
Opfern nur wenige Minuten Zeit, um 
ihre Habseligkeiten zusammenzupacken. 
Aber jetzt geschah etwas Merkwürdi¬ 
ges. Silverthalers Blick fiel auf eine 
graugestrichene Kiste mit eisernen 
Scharnieren, die Frank gehoerte. 

“Wo hast du die Kiste her?” 
fauchte er ihn an. 

“Ich war Offizier der deutschen 
Armee im ersten Weltkrieg“, sagte 
Frank. Das entsprach der Wahrheit. 
Er w'ar nach der Matura eingezogen 
worden, hatte die Schlacht an der Som¬ 
me als Artillerist mitgemacht und war 
im Feld zum Offizier befoerdert wor- 
den. 

Silverthaler bekam ein rotes Ge¬ 
sicht. Der Gedanke, dass ein Jude 
Offizier war, wollte ihm nicht in den^ 
Kopf. ’ 

Fast aergerlich stiess er hervor: 
“Warum haben Sie sich dann nicht: 
gemeldet und registrieren lassen”? 

Frank gab keine Antwort. 

“Sie waeren nach Theresienstadt 
gekommen”, fuhr Silverthaler fort. 
Theresienstadt war ein ‘Wor- 
zugslager”, wo auserwaeMte Ju¬ 
den hingeschickt wurden, anstatt in 
Ausrottungslager wie Auschwitz zu 
kommen. Es war wie eine Ironie, dass 
Treresienstadt nach der Kaiserin Mar 
ria Theresia benennt war, von der das 
Buch handelte, das ich Anne gesch¬ 
enkt hatte. 

Fortsetzung in unserer naechsten 
Ausgabe! 


i 


❖ MALAGA 
^ T O K A Y 

❖ ALICANTE 

zum Freitag Abend | 
zu festlichen Anlaessen " 


GLOBUS Ltda. t 

Mercado 1326 — La Paz. ^ 
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